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			Ich war mal wieder in Schwierigkeiten. Wenig überraschend – das war schließlich meine Werkseinstellung.

			Dr. Bairstow sah von meinem Bericht hoch und musterte mich mit unbewegtem Blick. Hinter ihm saß seine persönliche Assistentin, Mrs. Partridge, mit ihrem Notizpad in der Hand, und im Vergleich zu ihr wirkt jede Sphinx, als hätte sie mit – wie soll ich sagen – Gesichtszuckungen zu kämpfen.

			Ja, ich steckte mal wieder in der Klemme.

			Dr. Bairstow räusperte sich. Und dann legte er los.

			»Dr. Maxwell, bei der Mission ging es um … Ich denke, ich habe die Einzelheiten hier. Ah, ja – einen Sprung nach London, in die Westminster-Abtei, am 25. Dezember 1066. Sie sollten der Krönung von König William I. beiwohnen und den Grund für die Störung der Zeremonie herausfinden. Auch sollte das ganze Ausmaß der daraufhin ausbrechenden Feuer und Unruhen ergründet werden. Ich bin mir annähernd sicher, Ihnen unmissverständlich klargemacht zu haben, wie wichtig unser Auftragsgeber ist, und wie dringlich deshalb ein erfolgreicher Abschluss dieser Mission war.«

			»Ja, Sir, Sie sind sehr deutlich geworden.«

			»Ich weiß auch, dass in der Kürze zwar die Würze liegt, aber ich brauche in Ihrem Bericht dann schon etwas mehr Details als lediglich ›Es war sehr kalt‹.«

			Er schloss die Datei und sah mich wieder an. »Sie sehen keine Notwendigkeit, die Dinge vielleicht … etwas genauer auszuführen?«

			Ich kramte in meinem Hirn nach etwas, das die Lage nicht noch schlimmer machen würde.

			»Es hat geschneit, Sir.«

			Die Stille im Zimmer war sehr laut.

			»Also gut, lassen Sie es uns noch einmal durchgehen. Ich habe meine beiden ranghöchsten Historiker losgeschickt, nämlich Sie, Dr. Maxwell, und Dr. Peterson. Ich habe den Leiter der Sicherheitsabteilung, Major Guthrie, zu Ihrer Unterstützung mitgeschickt, gemeinsam mit – und hier kann ich mich leider an keinen Grund dafür mehr erinnern – Mr. Markham. Nun, Ihre Befähigung und Expertise zusammengenommen bringt nichts Besseres hervor als ›Es war sehr kalt‹?«

			Als er sah, wie sich mein Mund öffnete, fügte er hinzu: »›Und es hat geschneit‹.«

			Ich schloss ihn wieder.

			»Wo steckt der Rest von Ihrem Team, Dr. Maxwell?«

			»In ihren Zimmern, Sir.«

			»Die anderen sahen keine Notwendigkeit, sich heute Morgen zu uns zu gesellen?«

			Natürlich nicht, zur Hölle. Wir waren zusammen in der Bar gewesen und hatten es dort unter uns ausgelost. Ich hatte verloren.

			Dr. Bairstow machte eine Geste.

			»Nehmen Sie Platz.«

			Eine Hälfte von mir war froh, sich setzen zu können. Die andere verlangte vehement danach, mich wieder den anderen in der Bar anzuschließen.

			Der Boss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Bericht.«

			Ich öffnete den Mund.

			»Und dieses Mal ausführlich.«

			Ich verabschiedete mich von dem, was ich eigentlich hatte sagen wollen, und entschied mich für die Wahrheit.


			
 
			Wir arbeiten für das St.-Mary’s-Institut für Historische Forschung. Wir untersuchen größere historische Ereignisse in zeitgenössischer Umgebung. Nein, wir nennen es nicht Zeitreisen. Der Boss, Dr. Bairstow, kann dann nämlich ziemlich wütend werden. Tatsächlich gibt es eine Menge Dinge, die ihn verärgern. Im Augenblick wurde die Liste angeführt von … mir.

			Mit unseren Pods springen wir zurück in jede beliebige Zeit, für die wir einen Auftrag bekommen, und machen dort unsere Beobachtungen. Lediglich das. Wir greifen nicht ein. Das ist unsere oberste Direktive.

			Nur klappt das leider nicht immer allzu gut.

			
 
			Peterson hatte den Pod bei der Landung ziemlich unsanft aufgesetzt. Ich weiß auch nicht, wie er das immer schafft. Als wir uns orientiert hatten, stellten wir fest, dass wir am falschen Ort waren. Anstatt in einer netten kleinen Gasse verborgen zu sein, nur einen Steinwurf von der Westminster-Abtei entfernt, befanden wir uns in Wahrheit mehrere Meilen weg in einem verschneiten Wald auf einem Hügel, von dem aus wir auf das verqualmte London hinabschauen konnten.

			»Das verstehe ich einfach nicht«, sagte Peterson zu seiner Verteidigung, und sein Atem gefror in der eisigen Luft zu einer weißen Wolke. »Die Koordinaten sind vollkommen richtig. Vielleicht hat die IT-Abteilung einen Fehler gemacht.«

			Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Koordinaten stimmten, wir uns aber geirrt hatten. Das passiert gelegentlich, und immerhin balancierten wir nicht auf dem Kraterrand eines aktiven Vulkans und hockten auch nicht auf dem Meeresgrund. Die einzige Folge würde sein, dass wir einen Marsch von zwei Meilen vor uns hatten, um zu unserem Ziel zu gelangen, und dieser Spaziergang würde uns durch eine Weihnachtskarten-Landschaft führen. Es hätte auch schlimmer kommen können. Einem pyroklastischen Strom entkommt man nämlich nicht so leicht.

			Wir schickten Markham als eine Art menschlichen Schneepflug vor und trotteten im Gänsemarsch hinter ihm her. Es war gar nicht mal so unangenehm. Auch wenn es ein bitterkalter Tag war, schien die Sonne, und von der Bewegung wurde uns warm. Außerdem konnten wir uns auf eine der aufregendsten Krönungen Englands freuen.

			Nur zwei Monate nach seinem Sieg in Hastings hatte William der Eroberer seine Krönung in der Westminster-Abtei angesetzt, denn er war ängstlich darauf bedacht, seine Macht über ein übellauniges angelsächsisches England voller Vorbehalte zu sichern. Peterson und ich waren ganz scharf darauf, die Abtei zu Gesicht zu bekommen, da wir schon früher mal dorthin gesprungen waren, um sie in der Frühphase der Errichtung untersuchen zu können. Bei jener Gelegenheit hatten wir nicht allzu viel gesehen, weil ein riesiger Steinbrocken ganz in unserer Nähe vom Himmel gefallen war und Peterson mich angepinkelt hatte.

			Zeitgenössische Quellen berichten, dass zu dem Zeitpunkt der Zeremonie, als William gerade die Krone aufgesetzt wurde, die Begeisterungsrufe so enthusiastisch wurden, dass die draußen postierten Soldaten in Panik gerieten und einen Teil des Gebäudes in Brand setzten. Auf diese Weise entfesselten sie etliche Aufstände und ganz allgemein umstürzlerisches Benehmen.

			»Typisch Militär«, brummte Peterson, während er durch eine Schneewehe stapfte.

			»Ganz genau«, erwiderte Major Guthrie sarkastisch. »Weil die Historische Abteilung ja noch nie im Leben was abgefackelt hat, nicht wahr?«

			Niemand weiß, wie diese kleine Diskussion geendet hätte, wenn nicht Markham in jenem Augenblick stehen geblieben wäre, sich nach vorne gebeugt und leise gesagt hätte: »Blut.«

			»Ihr bleibt hier«, sagte Guthrie, schob sich auf dem schmalen Pfad an uns vorbei und besah sich die Sache ebenfalls. Wir ignorierten ihn und drängelten uns dazu. Blut – eine Menge Blut – verfärbte den glitzernden Schnee. Verwischte Spuren im Schnee sahen aus, als ob etwas weggeschleift worden wäre.

			»Er ist in diese Richtung unterwegs«, sagte Markham und zeigte den Weg hinunter.

			»Und was?«, erkundigte ich mich und spähte durch die Bäume.

			»Jedenfalls kein Tier«, antwortete Guthrie. »Wir müssen sowieso dort entlang, also bleibt alle dicht beieinander und seid wachsam. Und für alle anwesenden Historiker noch mal im Klartext: Keiner wandert allein in der Gegend herum.«

			Wir folgten der Blutspur um die nächste Kurve herum. Guthrie hatte recht. Ein Mann war dafür verantwortlich, und er war schwer verletzt. Wir fanden ihn mitten auf dem Weg, unmittelbar vor unseren Füßen. Er trug dicke, grobe Hosen und ein langes, kittelartiges Überhemd. Kopf und Schultern waren von einer Art Kapuze bedeckt, die zurückgefallen war und den Blick auf verfilztes blondes Haar freigab. Seine Stiefel waren klobig, und er trug keine Handschuhe. Eine blutverschmierte Axt lag ganz in der Nähe.

			»Das ist ein Holzfäller«, sagte Guthrie. »Hatte wohl einen schlimmen Unfall, wie es aussieht.«

			Er machte eine Pause. »Max?«

			Ich seufzte. Ich war die Missionsleiterin, was so viel bedeutete wie … dass jeder machte, was ihm in den Kram passte, bis es eine unangenehme Entscheidung zu fällen gab. Dann hatte ich plötzlich die Sache am Hals. Ich schaute zu dem Mann hinunter, der blau vor Kälte und kaum bei Bewusstsein war. Sein linkes Bein war nass von leuchtend rotem Blut.

			Wir sollten ihn dort liegen lassen. Wenn man es so drastisch wie möglich formulieren will, dann sollten wir am besten einen großen Schritt über ihn hinweg machen und unseres Weges gehen. Peterson und ich waren schon einmal beinahe ausgelöscht worden, als wir auch nur darüber nachgedacht hatten, einen Raubüberfall zu vereiteln. Die Geschichte mag es gar nicht, wenn wir uns derart einmischen.

			Auf der anderen Seite hatte ich auch schon Leben gerettet, als ein Kriegslazarett in die Luft gejagt worden war. Das hatte ich überlebt. Ich hatte Jack the Ripper erledigt. Und auch das überlebt. Sogar ins Leben von Maria Stuart hatte ich eingegriffen. Und ebenfalls überlebt. Das hier war nur ein einfacher Holzfäller. Was das größere Bild der Dinge angeht – wie wichtig konnte er schon sein? Während ich ihn beobachtete, flatterten seine Augenlider.

			Über uns verdunkelte eine Wolke die Sonne. Ein paar Schneeflocken rieselten zu Boden.

			Ich redete mir ein, dass der Mann vermutlich ohnehin sterben würde. Schon ihn zu bewegen, da war ich mir sicher, könnte ihn umbringen. Wir würden ihn nur irgendwo hinschaffen, wo er in Ruhe sterben konnte. Und außerdem war es der Weihnachtstag. Friede allen Menschen …

			Die anderen sahen mich erwartungsvoll an. Ich nickte, und Peterson und Markham hievten ihn hoch. Er gab keinen Mucks von sich.

			Guthrie hob die Axt auf und sah sie sich genauer an.

			»Wurde er angegriffen? Hat er sich nur verteidigt?«

			»Nein. Ich denke, dass es ein Arbeitsunfall war. Er hat auf einen Baumstamm geschlagen, und die Axt ist abgeprallt, zurückgeschwungen und hat sein Bein erwischt. So etwas passiert.«

			»Wird er sterben?«

			»Wahrscheinlich, ja.«

			Markham, der voranlief, blieb wieder stehen. »Ich rieche Holzrauch.«

			Sehr vorsichtig gingen wir weiter. Vor uns auf einer kleinen, zugeschneiten Lichtung entdeckten wir eine typische angelsächsische Hütte mit mehreren Zentimetern Schnee auf dem abschüssigen, strohgedeckten Dach. Eine winzige Rauchsäule stieg geradewegs in die windstille Luft auf. Ein Schuppen lehnte sich an die Mauer, und mehrere Pferche und Gehege waren ringsum verstreut. Irgendwo blökte kläglich ein hungriges Schaf, und andere stimmten in den Lärm ein.

			Der Holzfäller, der schlaff zwischen Peterson und Markham hing, stieß ein leises Stöhnen aus.

			»Wartet hier«, sagte Guthrie. Die Männer ließen den Holzfäller auf den Boden sinken, und Guthrie und Markham schlichen weiter. Peterson behielt die Lichtung im Auge, und ich beobachtete den Weg. Diese Zeiten waren gefährlich. Überall im ganzen Land rissen normannische Adlige rücksichtslos Besitz an sich. Die angelsächsische Kultur wurde abgelöst und ausgemerzt. Verzweifelte, landlose Angelsachsen streiften überall durch die Gegend. Aufstände wurden blutig niedergeschlagen, ehe sie überhaupt richtig losgegangen waren. William wollte nicht herumtrödeln, denn er war sich seiner unsicheren Macht über dieses Land nur allzu bewusst.

			Ich zitterte. Da Wolken vor der Sonne waren, fielen die Temperaturen.

			Es gab sonst keine weiteren Fußspuren im Schnee, aber wir blieben trotzdem auf der Hut. Guthrie hämmerte gegen die Tür und schob sie einige Sekunden später vorsichtig auf. Dann verschwand er im Inneren der Hütte. Markham blieb im Eingang stehen und gab ihm Deckung.

			Dann tauchte Guthrie plötzlich wieder auf: »Max! Komm schnell!«

			Irgendwas in seiner Stimme brachte mich dazu, beinahe ohne nachzudenken, über die Lichtung und durch die Tür zu hasten.

			Der Boden lag tiefer, als ich es erwartet hatte, und ich geriet leicht ins Straucheln. Da ich aus der blendend weißen Umgebung draußen hereinkam, konnte ich zunächst nichts erkennen. Der Geruch jedoch stieg mir sofort in die Nase. Holzrauch, Erde, kalt gewordenes Essen, Tiere. Und Angst.

			Ich stand ganz still und wartete darauf, dass sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Als ich endlich richtig sehen konnte, stellte ich fest, dass die Hütte überraschend geräumig war. Das geschwungene Dach ging nach unten hin in die Wände über. Stroh von außen, Holzplanken und Pech von innen. In zwei breiten Regalen waren Schalen und Kochutensilien untergebracht. Zwei kleine Holzstühle standen am Feuer, und eine hohe Bank, die vielleicht auch zugleich als Tisch dienen konnte, war an eine Wand geschoben. An Haken ringsherum im Raum hing Kleidung. Der flach geklopfte Erdboden war sauber gefegt. Alles wirkte in bester Ordnung. Abgesehen von der Bewohnerin.

			Die schwachen Flammen in der Feuerstelle gaben gerade genug Licht, sodass ich die Frau auf dem harten, nackten Erdboden erkennen konnte. Sie war in raue Decken gehüllt, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Drohend wedelte sie mit einem Besenstiel, aber noch während ich sie ansah, krümmte sich ihr ganzer Körper zusammen, und sie stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Schrei aus.

			Ich hatte schon mal Schichten als Krankenschwester in einem Notfallkrankenhaus der Armee abgeleistet, und diesen Schrei kannte ich. Guthrie musste mir nicht erst erzählen, was hier vor sich ging.

			»Warmes Wasser«, sagte ich scharf. »Sofort.«

			Warmes Wasser war das Beste, worauf ich hoffen konnte. Heißes Wasser stand wohl nicht zur Debatte. Das heruntergebrannte Feuer spendete nur wenig Licht und noch weniger Hitze, aber ich konnte erkennen, dass die Frau beinahe mit Sicherheit jünger war, als es ihr bleiches Gesicht und die tiefen Schatten unter den Augen zunächst vermuten ließen. Sie hatte flachsblondes Haar, das vom Schweiß dunkler wirkte. Ich fand ein Tuch und wischte ihr damit das Gesicht ab. Sie zuckte zurück, die angstvollen Augen weit aufgerissen. Wir waren gut gekleidet und sprachen eine merkwürdige Sprache. Sie hielt uns für Normannen.

			Ich beherrschte ein paar Brocken Altenglisch und versuchte mein Glück. Ich glaube nicht, dass sie viel davon verstand, aber es schien sie zu beruhigen. Auch meinte ich, in ihren Worten »Ehemann« und »Doktor« herauszuhören, und als sie auch noch »Aelfric« sagte, fiel bei mir der Groschen.

			»Schafft ihn herein«, rief ich. »Sie ist seine Frau.«

			Natürlich war sie das – wer außer der Ehefrau des Holzfällers würde wohl sonst in seiner Hütte wohnen?

			Sie schleiften ihn herbei und legten ihn dann sanft auf der anderen Seite vom Feuer auf den Boden. Die junge Frau schrie auf und versuchte, sich aufzurichten, aber sie wurde von einer neuen Wehe daran gehindert. Behutsam schob ich sie wieder zurück.

			Peterson tauchte neben mir auf. Ich fragte ihn, ob er wüsste, was zu tun sei. »In groben Zügen, ja«, sagte er angespannt. »Aber diese Welt ist noch nicht bereit für einen männlichen Geburtshelfer. Ich bleibe auf der anderen Seite der Hütte und rufe gute Ratschläge und Ermutigungen rüber.«

			»Unter all dem Schnee kann ich den Brunnen einfach nicht finden«, sagte Markham, der im Türrahmen erschienen war.

			»Dann hol Schnee«, sagte Guthrie. »Schaufel einfach was davon in diese Schalen da und stell sie neben das Feuer.«

			»Nicht die gelben Stellen nehmen«, schob Peterson hinterher.

			Markham grinste und verschwand wieder.

			»Wie geht es Aelfric?«, fragte ich, während ich ihr grobes Wollkleid hochschob, sodass ihr Unterkleid aus Leinen zum Vorschein kam.

			»Heißt er so? Er ist immer noch nicht wieder bei Bewusstsein; ich mache gerade die Wunde sauber. Sie ist ziemlich grauenhaft, und ich habe nichts, um sie zu nähen, aber ich denke, das können wir auch später noch tun. Wie läuft’s da drüben?«

			»Oh, ganz toll. Kennt jemand den altenglischen Ausdruck für ›Nun nimm schon den Besenstiel runter‹?«

			Bedauerlicherweise hatte niemand eine Ahnung.

			»Ich brauche ein Messer.«

			Guthrie zog etwas hervor, mit dem man auch einen Elefanten hätte häuten können.

			»Muss du irgendetwas kompensieren, Ian?«, fragte Peterson, während er das Messer im Feuer sterilisierte.

			In den nächsten zehn Minuten hatte jeder von uns alle Hände voll zu tun.

			Die Frau war immer noch verängstigt, und so berührte ich meine Brust und sagte: »Max.« Sie blinzelte ein bisschen beim unvertrauten Klang dieses Namens, erwiderte aber nichts. Ich versuchte es noch einmal. »Max.« Dann zeigte ich auf ihren Ehemann und sagte: »Aelfric«, und dann deutete ich mit dem Finger auf sie. Zuerst starrte sie mich nur an, und gerade, als ich es aufgeben wollte, sagte sie: »Alice.« Ich überredete sie dazu, ihre Waffe abzulegen, und danach verhielt sie sich mustergültig.

			Peterson nahm ihre Hand und versuchte, sich nicht zu sehr anzustellen, als seine Finger gequetscht wurden. Guthrie setzte seine Arbeit am Bein des Holzfällers fort.

			»Ich kann nicht glauben, dass er noch am Leben ist«, sagte er mehrere Male. »Aber das ist er.«

			Ich versuchte, mir weiszumachen, dass das eine gute Nachricht war, aber wir sammelten einen Minuspunkt nach dem anderen. Ohne uns – ohne mich – wäre der Mann vermutlich schon tot. Ohne ihn, der für seine Frau sorgte, würde diese ganz allein hier draußen in dieser bitteren Kälte vielleicht auch sterben. Und ihr Baby gleich mit dazu.

			Und es wurde noch schlimmer. Sie zeigte immer wieder auf etwas, und was sie sagte, klang wie »Tochter«. Peterson, der mehr als ich sehen konnte, spähte nachdenklich über meine Schulter hinweg und stand dann auf.

			In einer Ecke lag eine alte Decke, die anscheinend einfach unbedacht fallen gelassen worden war. Merkwürdig in dieser ansonsten so ordentlichen Umgebung. Als Peterson sie vorsichtig beiseitezog, schaute ein winziges Gesichtchen zu ihm hoch. Die Kleine musste sich dort versteckt haben, als sie uns kommen gehört hatte.

			»Na, hallo«, sagte er mit sanfter Stimme und hockte sich neben das Mädchen. »Mein Name ist Tim. Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

			Wenn man jemals jemanden braucht, um ein Frauenherz für sich zu gewinnen, dann ist Peterson der richtige Mann. Ob neun oder neunzig Jahre, die weiblichen Wesen lassen sich immer aus den Bäumen fallen, sobald er darunter entlangläuft. Und wenn man ein verängstigtes, zartes Kleinkind beruhigen will, kann man es nicht besser anstellen als er.

			Die Kleine streckte die Hand nach ihm aus. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen hin, nahm sie auf seinen Schoß und schirmte sie sorgsam vor allem ab, was mit ihren Eltern geschah. Ich konnte hören, wie er Teile von Kinderreimen aufsagte und Kinderlieder sang.

			Also, auf der Liste unserer Missetaten: ein Holzfäller, die Frau eines Holzfällers, das ungeborene Kind eines Holzfällers und nun auch noch die Tochter eines Holzfällers.

			Markham kam zurück und stellte eine letzte Schale mit Schnee ab.

			»Ich sehe mal nach dem Vieh. Vermutlich ist es heute von niemandem gefüttert worden.« Also konnten wir den Tierbestand des Holzfällers auch gleich noch auf die Liste setzen. Wir waren so derartig dem Untergang geweiht.

			»Hört mal zu«, sagte ich. »Ich nehme das alles auf meine Kappe. Ich trage allein die Verantwortung für alles. Im Ernst: Wenn die Geschichte in irgendeiner Form oder Gestalt auftaucht, dann müsst ihr ihr unmissverständlich klarmachen, dass alles nur meine Schuld ist.«

			»Keine Sorge«, sagte Peterson fröhlich. »Wenn die Geschichte auftaucht, dann nur, wenn du ganz allein bist.«

			Das stimmte.

			Und so machten wir einfach weiter: St. Mary’s versorgte kompetent und effektiv eine Wunde, brachte ein Baby zur Welt, spielte mit einem Kind, fütterte Schafe und ging der Historie auf die Nerven, was das Zeug hielt.

			Endlich stand Guthrie auf.

			»Ich habe getan, was ich kann. Dann werde ich mich mal auf den Rückweg zum Pod machen und die Erste-Hilfe-Tasche und noch dies und das holen.«

			»Ich komme mit«, sagte Peterson erleichtert.

			»Und ich auch«, rief Markham vom Eingang her.

			Und schon marschierten sie nach draußen und ließen den Innenvorhang vor die Tür fallen, die hinter ihnen ins Schloss knallte.

			Feiglinge.

			Aber natürlich konnte ich sie verstehen. Weder der Holzfäller noch seine Frau dürften sonderlich begeistert davon sein, wenn sich ein paar Männer an den intimsten Stellen der Gebärenden zu schaffen machen würden, ganz gleich, in welch guter Absicht.

			»Also schön«, sagte ich zu Alice, deren Atem sich besorgniserregend beschleunigte, als sie sich für die letzte große Anstrengung bereitmachte. »Pressen. Pressen. Ganz stark pressen.«

			Sie verstand die Botschaft, sie hatte das ja schon einmal durchgemacht.

			Alles geschah viel zu schnell.

			Ich sah, wie der Kopf auftauchte, und ich war noch gar nicht so weit. Warte, warte …

			Alice stieß einen markerschütternden Schrei aus, drückte das Kinn auf die Brust und gab alles, was sie hatte.

			Mir blieb kaum genug Zeit, mich darauf gefasst zu machen, als das Baby auch schon mit einiger Kraft ausgestoßen wurde, und mit mehr Glück als Verstand schaffte ich es, den Säugling aufzufangen, bevor er an der Wand gegenüber landen konnte.

			Ich denke, wir waren beide einen Moment lang sprachlos.

			Das Baby leider auch.

			Ich hätte den Dingen einfach ihren Lauf lassen sollen. Wie viele weitere Zeichen brauchte ich denn noch an diesem Tag? Aber Alice kämpfte darum, sich aufrecht hinzusetzen, und stieß bekümmerte Laute aus. Ich konnte sie nicht anschauen. Stattdessen starrte ich das winzige, reglose Ding in meinen Händen an.

			Ach, zur Hölle.

			Sorgsam fuhr ich mit meinem Zeigefinger durch den Mund des Babys, um alles klebrige Zeug zu entfernen. Und auch wenn ich weiß, dass das nicht die richtige Vorgehensweise ist – mir fiel nichts Besseres ein: Ich ließ den armen, kleinen Wurm kopfüber baumeln und gab ihm einen Klaps auf den Po.

			Nichts passierte. Verflucht, nichts geschah. Also tat ich es noch einmal.

			Und dann, plötzlich, wie wunderbar, wedelte der Knirps mit den winzigen Armen und niese, nieste noch mal, und begann dann zu weinen.

			Ich hätte beinahe mitgemacht.

			Stattdessen putzte ich das Baby ab, wickelte es in das Tuch, das die Mutter bereitliegen hatte, und reichte das Knäblein der lächelnden Alice. Dann ließ ich die beiden in ihre eigene Welt versinken und räumte auf.

			Der andere Patient war aufgewacht und beobachtete höchst besorgt jede meiner Bewegungen. Also holte ich schließlich das winzige Bündel und brachte es zu ihm, damit er es sich anschauen konnte. Er starrte es an und bedeutete mir irgendetwas mit den Händen. Endlich begriff ich und schob das Tuch ein Stückchen zur Seite. Sein Gesicht sprach Bände. Ich bin mir sicher, dass er seine Tochter sehr liebte. Aber nun hatte er einen Sohn. Und eine Frau. Und zwei Beine.

			Es war schwer zu glauben, dass wir hier nicht gute Arbeit geleistet hatten.

			»Harald«, sagte er schwach, und Alice nickte.

			Ich packte alles weg, warf das meiste ins Feuer, und ließ den Rest diskret vor der Tür liegen, damit es später entsorgt würde.

			Mit den letzten Holzscheiten brachte ich das Feuer wieder richtig in Gang. Das war also der Grund, warum der Mann hinausgegangen war und seine Frau allein zurückgelassen hatte. Er hatte Holz holen wollen. Ohne ein Feuer, das Wärme und Licht spendete und das Kochen ermöglichte, hätten sie nicht mehr sehr viel länger durchgehalten. Ob Winter oder Sommer, das Feuer durfte niemals ausgehen.

			Ich setzte mich hin und spielte leise mit dem kleinen Mädchen, Aline, während ich darauf wartete, dass Guthrie und die anderen wiederkommen würden. Der Holzfäller döste, und die Frau stillte ihr Baby. Ich sang: »Fernab in einer Futterkrippe«, und Aline, die das hübscheste kleine Mädchen war, das ich je gesehen hatte, begleitete mich mit La-la-la. Alles war sehr friedlich. Draußen wurde es langsam dunkel, der Wind frischte wieder auf, und der Schneefall verstärkte sich.

			Ich begann gerade, mir Sorgen zu machen, wann die Jungs wohl zurückkommen würden, als es an die Tür hämmerte. Begleitet von wirbelnden Schneeflocken brachten die drei die dringend benötigten Vorräte.

			»Es gibt einen höllischen Aufruhr unten in London«, berichtete Markham und ließ freudestrahlend einige Bündel neben der Feuerstelle fallen. »Da brennt es, und die Menschen brüllen und kämpfen miteinander. Von hier oben kann man alles ganz deutlich hören.«

			»Gibt es irgendeine Chance, dass wir da heute Nacht noch hinkommen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			»Völlig undenkbar«, antwortete Guthrie. »Dazu schneit es viel zu heftig. Ich werde nicht mal erlauben, dass sich irgendwer heute Nacht noch auf den Weg zurück zum Pod macht. Wir werden alle hier schlafen.«

			»Oh, dann werden wir uns alle ganz eng zusammenkuscheln, um uns warm zu halten?«, erkundigte sich Markham, nun seinerseits voller Hoffnung.

			»Vielleicht kannst du es ja mal bei den Schafen versuchen«, bemerkte Peterson.

			Ich schloss die Augen. Das war alles so schlimm, so schlimm.

			Tatsächlich hatte ich bislang noch nie eine Mission vergeigt. Es stimmte schon, dass sie nicht immer so gelaufen waren, wie ich es geplant hatte. Genau genommen, liefen sie nur ganz selten wie vorgesehen, aber noch nie war es so vollkommen schiefgelaufen. Zugegebenermaßen hatten wir schon mal die Hängenden Gärten von Babylon nicht gefunden, aber das war nicht unser Fehler, denn in Wirklichkeit befanden sich diese in Ninive. Nicht einmal Dr. Bairstow hatte uns daraus einen Strick drehen können. Auch wenn er es versucht hatte.

			Ich war mir ziemlich sicher, was Dr. Bairstow zu all dem hier sagen würde. Eigentlich konnte ich es ihn jetzt schon sagen hören, wenn ich nur angestrengt genug lauschen würde.

			Guthrie war damit beschäftigt, Aelfrics Wunde am Bein richtig zu verschließen. Peterson wartete mit den Verbänden. Markham räumte eine Kiste mit Feldrationen aus.

			»Ich glaube nicht, dass sie hier schon bereit für Rindfleisch Teriyaki oder Karamellpudding sind«, sagte er. »Aber ich habe auch Haferbrei und Rindfleischeintopf mitgebracht – man muss nur Wasser zugeben. Hier sind auch ein paar Proteinkekse, ihr wisst schon, die braunen, die nie jemand isst. Und auch ein paar Süßigkeiten und eine Tafel Schokolade als Weihnachtsüberraschung.«

			Er machte sich ans Werk und bereitete eine Mahlzeit zu. Keine Ahnung, wie er das geschafft hatte, aber sie schmeckte köstlich. Zuerst hatten wir unsere Gastgeber versorgt, dann hatten wir uns selbst zum Essen hingesetzt.

			»Das ist wirklich gut«, bemerkte Peterson überrascht. »Was ist da drin?«

			»Ein bisschen von allem. Ein paar Päckchen Rindfleisch- und Hühnersuppe, und dann noch ein bisschen Brühe, angerührt mit Schnee, der definitiv nicht gelb war, bevor jemand fragt.«

			»Saubere Arbeit«, sagte Guthrie. »Schmeckt gut.«

			»Oh, das muss an der Leber liegen.«

			Mit einem Ruck fuhr Guthries Kopf hoch. »Leber? Was denn für Leber?«

			»Ich habe das hübsche Stückchen Leber kleingeschnippelt, das ich neben der Tür gefunden habe. Wäre doch eine Schande gewesen, das verkommen zu lassen.«

			Alle Löffel verharrten mitten in der Luft.

			»Was denn?«

			Peterson fixierte mit wachsendem Entsetzen seine Schale. Ich spekulierte, ob das vielleicht als Kannibalismus zählte. Jeder starrte den verdächtig unschuldig wirkenden Mr. Markham an.

			Der konnte nicht mehr an sich halten und krümmte sich kichernd. »Eure Gesichter«, war alles, was er noch sagen konnte, ehe Guthrie ihm mit seinem Löffel auf den Hinterkopf haute.

			Unsere Gastgeber beobachteten diese seltsamen Vorgänge unter den Normannen in höflichem Schweigen.

			
 
			In dieser Nacht schliefen wir also in der Hütte, und es war überraschend warm und behaglich. Immerhin waren wir ja auch acht Personen dort drinnen. Und ein Feuer. Und ein paar Binsenlichter. Und die Schafe auf der anderen Seite der Wand. Eine sehr lebendige Mischung, von einem … olfaktorischen Standpunkt aus gesehen.

			Am nächsten Morgen versorgte Markham die Tiere. Guthrie hackte Holz. Peterson stapelte die Scheite draußen vor der Tür. Ich stand mitten auf der Lichtung und starrte hinunter auf die Hauptstadt, als hätte ich durch irgendein Wunder plötzlich den qualmigen Dunst durchdringen und die gestrigen Ereignisse miterleben können. Das Drama hier vor Ort mochte vorbei sein, aber wir konnten uns bei unserer Rückkehr auf etwas gefasst machen.

			»Nicht unsere Schuld«, sagte Peterson, der hinter mich trat. »Dr. Bairstow kann noch mal ein anderes Team losschicken. Vielleicht sind da ja gerade welche von uns unten und machen einen wirklich klasse Job.«

			»Tim …«

			»Ach, hör auf. Da drinnen sind vier Menschen am Leben. Ganz zu schweigen von den Schafen. Wer, wenn nicht Markham, kann sich über Nacht mit drei Schafen und einer alten Henne anfreunden?«

			
 
			Wir brachen am selben Tag zur Mittagszeit auf. Die Bewohner der Hütte hatten alles, was sie für die nächsten ein, zwei Tage brauchen würden, und danach würde Alice wieder kräftig genug sein, um Hilfe zu holen, falls das nötig wäre. Sie waren so rührend dankbar. In ihre dunkle Welt, die sich gerade für immer veränderte, hatten wir ein kleines Licht der Freundlichkeit getragen.

			Im Stillen wünschte ich ihnen viel Glück.

			Auf dem Weg zurück zum Pod waren wir alle ziemlich schweigsam …

			
 
			Und hier stand ich nun in Dr. Bairstows Büro. Der Mai-Sonnenschein fiel durch ein Fenster herein. Weihnachten 1066 schien sehr lange zurückzuliegen. In mehr als einer Hinsicht.

			Der Boss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Überraschenderweise schien er recht amüsiert. Hatte ich irgendetwas verpasst?

			»Also, um es zusammenzufassen: Vor langer Zeit am Weihnachtsabend haben Sie einem kleinen Jungen in einem ländlichen Gebäude auf die Welt geholfen. In der Folge sind drei von Ihnen mit seltsamen Geschenken aufgetaucht, und eine Schaffamilie hat offenkundig Mr. Markham adoptiert. Verraten Sie mir mal, Dr. Maxwell: Kommt Ihnen irgendetwas davon vertraut vor?«

			Ich rutschte unbehaglich hin und her.

			»In welcher Hinsicht, Sir?«

			»Erinnern diese Ereignisse Sie an was? An irgendetwas?«

			Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

			»Sind Sie sicher? Wenn Sie noch mal gründlich darüber nachdenken würden – haben Sie nicht vielleicht neue Einblicke in ein … gewisses Ereignis gewonnen?«

			Man muss immer zusehen, dass man die Plazenta sachgemäß entsorgt, war vermutlich nicht die Antwort, auf die er aus war.

			Ich kramte in meinem Hinterkopf.

			»Doch, schon, Sir«, sagte ich und war froh, noch etwas in dem Chaos meiner Gedanken aufgetrieben zu haben.

			»Aha.« Er beugte sich vor. »Und das wäre …?«

			»Man sollte keinen gelben Schnee essen, Sir.«

			Ich dachte an die drei unpassendsten Weisen der Welt, die sich im Augenblick einen raschen Drink in der Bar genehmigten. Anscheinend waren sie ganz erschöpft vom Abliefern ihrer geheimnisvollen Gaben, die aus einem Erste-Hilfe-Pack, Brennholz und Feldrationen bestanden hatten. Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte mich nicht weiter in diese tiefen, geradezu theologischen Gewässer hineinziehen lassen.

			Dr. Bairstow seufzte. »Das wäre dann alles, Dr. Maxwell.«

			
 
			Ich hätte diese ganze Episode einfach abtun und Pech dafür verantwortlich machen können. Man kann eben nicht immer gewinnen. Aber aus irgendeinem Grund ließ sie mich nicht los. Die Koordinaten waren richtig. Also warum hatten wir dann eines der wichtigsten Ereignisse dieser Zeit verpasst? Warum waren wir im Wald gelandet?

			Die Antwort, die auf der Hand lag, lautete: damit wir den Holzfäller finden konnten. Aber warum? Welchen Einfluss konnte er denn nur auf den Lauf der Geschichte haben?

			Gar keinen, war die Antwort darauf. Selbst ohne sein verletztes Bein wäre seine Zukunft ungewiss gewesen. Das Land, auf dem seine Hütte stand, mochte ihm vielleicht gehören, allerdings nicht mehr sehr lange. Ein normannischer Adliger würde nach Williams Gutdünken eingesetzt werden, und ab dann stünde seine Zukunft wirklich in den Sternen.

			Was war mit seinem Sohn, Harald? Das neugeborene Baby, so schlaff und still bei seiner Geburt. Vielleicht würde es heranwachsen – und dann? Würde er sich dem Hereward-Widerstand in den Fens anschließen? Nein, dafür wäre er noch viel zu jung.

			Dr. Dowson, unser Bibliothekar, und ich suchten und recherchierten, aber nirgends ließ sich etwas finden. Ich verbrachte Stunden damit, Familienstammbäume nachzuvollziehen, um irgendeine obskure Verbindung auszugraben. Bis ich dann eines Nachts zu später Stunde allein in der schwach beleuchteten Bibliothek saß und meinen Kopf auf die Arme sinken ließ. Ich musste eingenickt sein, denn ich wurde von Mrs. Partridge geweckt. Noch eine, die nur selten schlief. Sie hatte eine Menge Akten unter den Arm geklemmt.

			Ich blinzelte und versuchte, wieder klar zu sehen.

			»Sie arbeiten noch so spät, Dr. Maxwell?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das sind private Studien.«

			»Aha.« Sie sah sich einen Augenblick lang meine aufgerufenen Daten an. »Oh, ich verstehe.«

			Damit wandte sie sich ab, nur um sich noch einmal umzudrehen.

			»Lediglich ein Gedanke, Dr. Maxwell. Haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, nicht wie Historiker an die ganze Sache heranzugehen?« Sie war verschwunden, ehe ich sie fragen konnte, was sie gemeint hatte.

			Ich starrte auf die Daten, die vor meinen Augen verschwammen. Der Holzfäller Aelfric. Der Sohn des Holzfällers, Harald. Ich hatte jede Kombination ausprobiert, jede Schreibweise, jedes Datum, jedes Ereignis … Nichts.

			Ich bewegte den Finger, um den Datensatz zu schließen, als ich zufällig beim Namen der Ehefrau des Holzfällers und ihrer Tochter hängenblieb. Alice und Aline. Alice Aline.

			Irgendetwas klingelte bei mir.

			Ich kannte diesen Namen.

			Sofort durchforstete ich die Datenbank.

			Alice Aline Fitzroy. Uneheliche Tochter von Heinrich I. und einer unbekannten Mätresse. Alice. Aline.

			Mit zitternden Händen rief ich weitere Daten auf.

			Und da war es; alles breitete sich vor mir aus. Generation für Generation. Mrs. Partridge hatte recht gehabt, und ich hatte völlig falschgelegen. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, es müsse entweder um den Holzfäller oder seinen Sohn gehen – aber so war es gar nicht. Ich hatte typischerweise wie Historiker gedacht. Etwas, das Dr. Bairstow zufolge nicht sonderlich oft vorkam.

			Denn es war Aline, die wichtig war. Dieses kleine Ding mit den großen Augen, das unter der Decke hervorgelinst hatte. Das einmal die wichtigste Frau in der englischen Geschichte werden würde. Die hübsche, kleine Aline. Die zu so großer Schönheit heranreifen würde. So bezaubernd, dass Heinrich I. ein Auge auf sie werfen würde. Auch wenn man zugeben muss, dass sein Auge praktisch auf alles fiel, was in einem Kleid steckte. Heinrich zeugte eine enorm große Zahl an Nachkommen, die meisten von ihnen unehelich. Aber er erkannte sie alle an, hochgeborene wie niedere.

			Der Schlüssel war der Name, und er wäre mir beinahe entgangen, weil ich mich schuldig gemacht und wie Historiker gedacht hatte, die die Werte der Zeit übernahmen und Frauen keine Beachtung schenkten.

			Denn im Jahr 1099 hatten die erwachsene Aline und Heinrich I. eine uneheliche Tochter hervorgebracht – Alice Aline Fitzroy. Die wiederum hatte Mathieu I. de Montmorency geheiratet, und deren Kind war Bouchard IV. de Montmorency, (der eine Frau mit dem prachtvollen Namen Laurentia Henegouwen ehelichte). Und ihr Kind war Alice Montmorency, die den Herzog von Leicester heiratete, und deren Kind wiederum war – ich konnte es kaum glauben – Simon de Monfort.

			Der Simon de Montfort. Der Mann höchstpersönlich. Sechster Herzog von Leicester. Gründervater des englischen Parlaments. Seine erfolgreiche Rebellion gegen Heinrich III. ermöglichte es ihm, zwei Parlamente einzuberufen. Zwei der berühmtesten Parlamente in der Geschichte. Das erste würde die absolute Macht des Königs beschneiden. Das zweite würde das seltsame neue Konzept umsetzen, Vertreter aus Städten und Dörfern auszuwählen, damit das Volk eine Stimme im Parlament hatte.

			Simon de Montfort stammte unmittelbar von der kleinen Aline ab, die, ohne einen Vater, der für sie sorgte, diesen bitterkalten Winter von 1066 nicht überlebt hätte.

			Wenn wir an ebenjenem Tag nicht auf diesem ganz bestimmten Pfad unterwegs gewesen wären …

			Manchmal geht es nicht um Könige oder Päpste oder Schlachten oder die großen Ereignisse. Manchmal geht es um die kleinen Leute.

			Und das war der Grund dafür, dass der Sprung nicht geklappt hatte. Dass wir an ebendieser Stelle gelandet waren. Nur war das gar kein Misserfolg. Es war ganz im Gegenteil ein gewaltiger, ein erstaunlicher, ein glänzender Erfolg. Vielleicht einer der größten, den St. Mary’s je zu verzeichnen gehabt hatte. Auch wenn wir nicht selbst dafür verantwortlich gewesen waren. Es war die Geschichte, die uns an den falschen Ort geschickt hatte. Die Geschichte hatte gewusst, dass wir nicht einfach einen Schritt über den Holzfäller hinweg machen und unseres Weges gehen würden. Was wir eigentlich hätten tun sollen.

			Schon früher waren wir Mittel zum Zweck gewesen. Die Geschichte hatte uns benutzt, damit wir 1567 den Schlamassel um Maria Stuart in Ordnung brachten. Und jetzt Aline im Jahr 1066. Unsere Handlungen damals waren Teil der jetzigen Geschichte. Verflucht noch eins. Das war eine große Sache!

			Und was wartete noch auf uns, während sich St. Mary’s und die Geschichte auf eine gemeinsame Arbeitsbeziehung zubewegten?

			Indem wir die Entscheidung getroffen hatten, ein Leben zu retten, hatten wir eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt, die ihren Höhepunkt in den ersten zögerlichen Schritten zur Errichtung unseres modernen Parlaments gefunden hatten. St. Mary’s hatte den Beginn der parlamentarischen Demokratie angestoßen.

			Unser Weihnachtsgeschenk an die Welt.

			Bedauerlicherweise allerdings bringt das Parlament auch Politiker hervor.

			Aber gut, man kann nicht immer gewinnen.

		

	
		
			Vom gesamten St.-Mary’s-Institut – fröhliche Weihnachten und ein gutes neues Jahr. Zum Wohl!
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